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„A la mode“. 


Seit zwei Wochen bewohnte der Lebensmittelichieber 
Heinrich Lotterhos ſein neues Heim am Wenigenmarkt in 
Erfurt. Er hatte das geräumige, aber vernachläſſigte Haus 
eines armen Adligen für einen Spottpreis gekauft, es um⸗ 
bauen, ausbeſſern und ſo prächtig einrichten laſſen, daß es 
eine Sehenswürdigkeit der Stadt bildete. 


Wenn er in den erſten Tagen nach der Überſiedlung, aus 
ſeinem alten Häuschen in der Gotthardtſtraße kommend — 
es diente jetzt nur noch als Geſchäftsbureau —, vor ſeinem 
neuen Hauſe anlangte, ſo blieb er ſtets noch einige Minuten in 
Bewunderung verſunken davor ſtehen und konnte es kaum 
faſſen, daß dies nun wirklich ſein Eigentum ſei. Immer 
wieder mußte er ſich geſtehen, daß dieſes prunkvolle Heim 
feine kühnſten Träume übertroffen habe und nur noch zweier⸗ 
lei zu einem vollkommenen Glück fehlte; draußen am Hauſe 
ein Wappenſchild und drinnen im Hauſe Gertrude Loſſius 
als ſeine Gattin. . 

Mit Beſitzerſtolz führte er ſeine Freunde, die ihn beſuchten, 
in den Gemächern umher. Er nannte ihnen die Preiſe der 
venezianiſchen Spiegel, der koſtbaren Gobelins und der fran⸗ 
zöſiſchen Möbel, wobei er allerdings Stil und Herkunft der 
Sachen ſtets verwechſelte. Er legte mit Kennermiene alte 
Folianten und Handſchriften vor, von deren Inhalt er keine 
Ahnung hatte. Er griff dieſen oder jenen Band aus ſeiner 
Bibliothek griechiſcher Klaſſiker heraus und erklärte mit Er⸗ 
griffenheit, daß dem, welcher ſich einmal in die herrliche 
Sprache eines Homer und eines Sophokles vertieft habe, das 
hilfloſe Geſtammel deutſcher Autoren ſchlechterdings unerträg- 
lich ſei. Beſonders gern aber verweilte er vor ſeiner Samm⸗ 
lung aſiatiſcher Waffen und Kurioſitäten und erzählte Wunder⸗ 
dinge von ſeiner Reiſe nach Nordafrika, auf der er dieſe 
Stücke — oft mit Lebensgefahr — erbeutet habe. 

Über dieſe große Reiſe gingen allerdings in Erfurt 
dunkle Gerüchte um; und böſe Zungen behaupteten, daß er 
ſich während der ſieben Monate, die er damals von Erfurt 
fern geweſen, nicht in Afrika, ſondern im Stadtgefängnis zu 
Fulda aufgehalten habe, weil der dortige Magiſtrat ein großes 
Geſchäft, das Herr Lotterhos in Fulda getätigt, engherziger⸗ 
weiſe als Betrug aufgefaßt hätte. 

Neben Freuden brachte die neue vornehme Lebenshaltung 
Herrn Lotterhos aber auch Sorgen und Plagen: 

Als nobler Herr mußte man natürlich mit dem Degen 
umzugehen wiſſen und ab und zu ein Duell beſtehen. An 
jenem Morgen erſchien alſo der Fechtmeiſter und drillte Herrn 
Lotterhos für ſeine künftigen Heldentaten ein. Er nahm den 
Schüler zwar nicht allzu ſcharf heran, um dem gut Zahlenden 
nicht die Luſt am Unterricht zu verderben. Aber Herrn 
Lotterhoſes Nerven bekamen dieſe Lektionen ſchlecht. Er 


träumte faſt in jeder Nacht, daß ihm bei einem Duell der 
Degen des Gegners durch den Leib geftoßen werde, fuhr 
dann, in Schweiß gebadet, aus dem Schlaf empor und konnte 
lange nicht wieder Ruhe finden. 

Auch das Auswendiglernen lateiniſcher Zitate brachte 
Freuden und Leiden zugleich. Ein Hochgefühl war es zum 
Beiſpiel, wenn man im Gaſthaus im Kreiſe der Freunde auf 
den Tiſch ſchlagen konnte und dabei ausrufen: 

„Nune est bibendum! — wie unſer alter Horaz jagt.“ 


Aber es dauerte noch lange, bis einem dies verwünſchte 
Kauderwelſch ſo feſt im Kopfe ſaß, daß es im geeigneten 
Augenblick zur Hand war. — 

Soeben ſaß Herr Lotterhos wieder vor ſeinem Buch und 
wiederholte unaufhörlich die Worte des lateiniſchen Poeten: 

„Odi profanum vulgus et arceo! — Ich haſſe den Pöbel 
und halte mich von ihm fern!“ 

Denn dieſe Worte gedachte Herr Lotterhos zu ſeinem 
Lieblingszitat zu erheben. 1 

Dreimal mußte ihn ſein Page — ein zum Affchen heraus⸗ 
geputzter Erfurter Waiſenknabe — anrufen, ehe er es hörte; 
denn Herr Lotterhos pflegte beim Lernen wie ein Schul⸗ 
junge die Zeigefinger in die Ohren zu ſtecken. 

„Was gibt es denn ſchon wieder?“ fragte er ungehalten. 
„Du weißt doch, daß ich beim Studium der Klaſſiker nicht 
geſtört werden will!“ 

„Vergebung, Euer hoch- und edelgeborene Geſtrengig⸗ 
keit!“ erwiderte der Page. „Aber der Schneider iſt da, um 
Euer Hochehrenfeſt das neue Wams zu bringen.“ 

„Ah, das iſt etwas anderes! Laß ihn eintreten!“ 


Der Kleiderkünſtler, der ſein Handwerk in Paris erlernt 
hatte und deshalb dreimal ſo hohe Preiſe forderte als ſeine 
Zunftgenoſſen, tänzelte unter Verbeugungen ins Zimmer, 
erklärte, daß er mit dem neuen Anzug ſein höchſtes Meiſterſtück 
geliefert habe, und packte die Erzeugniſſe ſeiner Kunſt mit 
liebevollen, beinahe zärtlichen Bewegungen aus: ein ſpitzen⸗ 
überſätes Hemd, ein Wams und eine Hoſe. 

Erſt nachdem der Schneider Herrn Lotterhos alles kunſt⸗ 
gerecht angelegt und zurechtgezupft hatte, durfte dieſer vor 
den Spiegel treten, um ſich zu bewundern. 

Ein Bild von grotesker Komik trat ihm aus dem Glas 
entgegen. Die läppiſche Unzweckmäßigkeit dieſes Anzuges 
war nicht mehr zu übertreffen. Das Wams ſtand vorn weit 


offen, hatte Armelchen, die kaum bis zum Ellenbogen reichten, 


und war ſo kurz, daß es ausſah, als habe ſich Herr Lotterhos 
zum Scherz ein Kinderjäckchen angezogen. Dabei war dieſes 
Wams über und über mit Neſteln, Schleifchen und Roſetten 
beſetzt, wofür — wie der Schneider ſtolz verſicherte — nicht 
weniger als dreihundert Ellen Seidenband verwendet worden 
waren. Der obere Rand des Beinkleides ſaß auf den Schenkeln, 
ſo daß es den Anſchein hatte, als verliere Herr Lotterhos 
ſoeben dieſes wichtige Kleidungsſtück. 

Ratlos ſtand er vor dem Spiegel, denn er empfand dieſen 
Anzug als unmöglich, wagte aber nicht, ſeine Meinung zu 
äußern, weil er nichts mehr fürchtete, als für „altfränkiſch“ 
gehalten zu werden. 

„Ausgezeichnet! Magnifique!“ ſtammelte er endlich. 
„Nur ſcheint mir, daß... daß von dem Hemd doch etwas 


zu viel ſichtbar iſt. 
und Hofe hervor.“ 

„Aber Euer Gnaden!“ rief der Schneider vorwurfsvoll. 
„Das iſt ja gerade das Elegante! Das Hemd iſt ja heute die 
Hauptſache! Man kann gar nicht genug davon ſehen laſſen! 
Dieſe Kleidung iſt die neueſte Pariſer Mode! Bitte, Euer 
Gnaden, überzeugen Euch ſelbſt!“ 

Er breitete ein paar Zeichnungen vor Herrn Lotterhos 
aus, die ihm erſt vor kurzem aus Frankreichs Hauptſtadt 
zugegangen waren. - 

Herr Lotterhos muſterte aufmerkſam die Abbildungen 
franzöſiſcher Stutzer, ſtellte feſt, daß fein neuer Anzug bis 
ins kleinſte dieſen Vorbildern glich, und ſagte dann ein wenig 
verlegen: 

„Ja, Meiſter, Ihr habt recht. Dieſe Kleidung iſt aller⸗ 
dings das Eleganteſte, was die franzöſiſche Mode bisher her⸗ 
vorgebracht. Nur im erſten Augenblick. . — Nun, jetzt habe 
ich mich ſchon daran gewöhnt.“ 

Er trat nochmals vor den Spiegel, drehte ſich ein paar⸗ 
mal hin und her und ſagte dann: „Unübertrefflich!!“ 

Und nachdem er das Wort dreimal wiederholt, glaubte 
er ſelbſt daran und beſchloß, ſich noch am gleichen Tage ſeiner 
geliebten Freundin Loſſtus in feinem neuen Glanz zu zeigen. 

Aber der Sicherheit halber bat er den Schneider, ihm doch 
eine der Pariſer Modezeitungen für die nächſten Tage zu 
Aberlaſſen, um gegen jede abfällige Kritik der Erfurter Spieß⸗ 
bürger gewappnet zu ſein. 

Dieſe ae des Herrn Lotterhos erwies ſich 
ſchon am Nachmittag des gleichen Tages als ſehr nützlich. 

Er hatte feinen Vorſatz ausgeführt, der Goldſchmieds⸗ 
tochter einen Beſuch abzuſtatten. 

Seit er das neue Haus beſaß, war fie viel llebenswürdiger 
gegen ihn geworden als früher, denn einen ſo reichen Freier 
wollte fie ſich doch für alle Fälle in Reſerve halten. Auch heute 
empfing ſie ihn recht gnädig, bat ihn, feinen Mantel ab- 
wiegen und ſich auf ein gemütliches Plauderſtündchen ein- 


urichten. 
it kühnem Schwung warf Heinrich Lotterhos den pelz⸗ 
ich und ſtand nun in gravitätiſcher 


Es guckt ja drei Hände breit zwiſchen Rock 


verbrämten Mantel von 
45 und mit erwartungsvollem Lächeln vor Gertrude 
0 * 
Aber den gleichen Eindruck, den er ſelbſt u. von feinem 
neuen ie gehabt, machte dieſes Kunſtwerk auch auf 
Gertrude. Sie tat einen leiſen Aufſchrei und rief: 


gm des Himmels willen, Heinrich! Ihr verliert ja Eure 


Hoſe 

„Und Ihr Euer Leibchen, Fangen Gertrude!“ gab er 
ſpitz zurück; denn auch das Kleid der Goldſchmiedstochter war 
etwas ungewöhnlich, indem es eine für damalige Begriffe 
unerhörte Entblößung von Hals und Buſen zeigte. 

„Man merkt, daß Ihr nicht in der großen Welt verkehrt, 
mein Lieber“, erwiderte ſie verächtlich. „Sonſt würdet Ihr 
wiſſen, daß dieſes Kleid genau der neueſten Pariſer Mode 
entſpricht.“ 


„Nun, ich will nicht unhöflich ſein“, meinte Lotterhos. 
Ich müßte Euch ſonſt den gleichen Vorwurf zurückgeben; 
denn auch der Schnitt meiner Tracht entspricht den neueſten 


Pariſer Vorſchriften für die Kleidung eines echten Kavaliers 
bis aufs Tüpfelchen. Hier, wollet Euch, bitte, ſelbſt über⸗ 
80 “ Und ſtolz breitete er die Modezeitung vor Gertrude 
au 


Ste ließ ihren Blick ſchnell darüber gleiten und ſagte dann 
verſöhnlich: „Habe ich denn behauptet, daß Euch die Tracht 
nicht ſtände? — Im Gegenteil: So ungewohnt ſie auch im 
che Anblick anmutet, ſo kleidet ſie Euch doch ganz vor⸗ 
züglich.“ 

„Wie Euch die Eure, Jungfer Gertrude!“ entgegnete 
Lotterhos mit einer höflichen Verbeugung. „Ihr dürft Euch 
gewiß ſolche Tracht vor vielen anderen erlauben, und ich 
kann dieſe Mode nur preiſen, die nicht länger neidiſch ver⸗ 
hüllt, was Mutter Natur Euch ſo gütig und in ſo artiger 
Wohlbildung beſchert hat. — Aber was ſagt denn Euer guter 
Vater dazu, der doch — was man ihm bei ſeinem Alter gewiß 
nicht verargen darf — in derlei Dingen recht altfränkiſchen 
Anſichten huldigt?“ 

„Bisher hat er das neue Kleid noch nicht geſehen“, 
erklärte Gertrude mit geheimnisvollem und geſchmeicheltem 
Lächeln. „Ich trage es heute zum erſten Male. Man muß 
hn vorſichtig und langſam daran gewöhnen. Die Alten 


müſſen eben umlernen, denn das erſte Recht hat heute die 
Jugend. Das iſt der Zug unſerer Zeit.“ 

„Ihr ſeid nicht nur ſchön, ſondern auch klug, Jungfer 
Gertrude, wie mir Eure ſtets treffenden Worte immer wieder 
von neuem beweiſen. Und eben deshalb bekümmert es mich, 
Eure Geſellſchaft nicht öfters genießen zu dürfen. Habt Ihr, 
die meinem Herzen — ach! — ſo nahe ſteht, doch bisher immer 
noch keine Zeit gefunden, mein neues Heim zu beſichtigen, 
in welchem Euch einmal als Herrin begrüßen zu dürfen, mein 
ſchönſter Traum, ſich, falls er 0 mit ſeiner Erfüllung noch 
ein wenig verziehen follte, doch endlich...“ 

Nun hatte ſich Herr Lotterhos in dem ſo ſchön begonnenen 
und zierlich verſchachtelten Satzgebilde völlig verwirrt. Und 
um dieſe Niederlage zu vertuſchen, ſchloß er mit erhobener 
Stimme: „. ., ſich doch endlich im Sinne unſeres alten Horaz 
und ſeines Grundſatzes, „odi profanum vulgus et arceo“ mir 
ſchmeicheln dürfte, Euch und Euern verehrten Herrn Erzeuger 
morgen mittag zu einem kleinen und ganz exkluſtven Diner, 
bei dem Ihr auch meinen Freund, den Reichsfreiherrn von 
Hellſtedt, der zurzeit in Geſchäften in den Mauern unſerer 
Stadt weilt, kennenzulernen den Vorzug haben werdet, in 
meinem neuen Heim endlich begrüßen zu dürfen.“ 

Gertrude Loſſius, die Herrn Lotterhos an Zierlichkeit der 
Rede nicht nachſtehen wollte, begann darauf mit folgender 
Anſprache: 

„Ihr wißt, teurer Freund, daß die Schuld, des Vorzuges, 
Eure neue Wohnung beſichtigen zu dürfen, bisher noch nicht 
genoſſen zu haben, nicht auf meiner Seite, ſondern auf der 
meines Vaters liegt, der, unter dem Vorwand ſtarker geſchäft⸗ 
licher Inanſpruchnahme, noch immer nicht dazu zu bewegen 
war, mich zu Euch zu begleiten, ich aber doch unmöglich allein 
einem unverheirateten Kavalier einen Beſuch abſtatten kann. 
Für morgen iſt eine Annahme Eurer gewiß ſehr verlockenden 
Einladung nicht angängig, da, wie uns eine Botſchaft des 
Grafen Lewenborg informierte, der Herr Obriſt wohl gerade 
morgen wieder von ſeiner Reiſe nach Nürnberg in Erfurt 
und ſomit auch in unſerem Hauſe eintreffen dürfte: und 
möchten wir doch keinesfalls verabſäumen, den Grafen hier — 
und zwar in der einem jo hohen Herrn geziemenden Weiſe —“ 

Die Nennung des Namens Lewenborg wirkte auf Herrn 
Lotterhos wie ein rotes Tuch auf einen Stier; denn Gertrude 
Loſſius hatte ihn durch viele verſteckte Redensarten längſt 
glauben gemacht, daß ſich der Graf um ihre Gunſt bewerbe. 
So vergaß Herr Lotterhos mit einem Male ſeine ganze 
Bildung und fiel Gertruden ungehobelt ins Wort: 

„Aha! Der Herr Graf kommt zurück! Daher dieſer 
ſchamloſe Fetzen!“ 

Die Goldſchmiedstochter erbleichte vor Zorn bis in die 
Lippen und blickte Herrn Lotterhos von oben bis unten ver⸗ 
ächtlich an. 

Dann ſagte ſie mit wogender Bruſt: 

„Ich werde dem Grafen Lewenborg von dieſem Eurem 
Ausſpruch Kenntnis geben, Herr Lotterhos! Er, der ſelbſt 
nie anders als in den zarteſten und liebenswürdigſten Worten 
zu mir redet, wird eine ſolche Beleidigung meiner Perſon 
nicht ungerächt laſſen. Unſerer Jugendfreundſchaft halber 
hoffe ich für Euch, Ihr möchtet in Eurer Fechtkunſt ſo weit 
fortgeſchritten ſein, daß Euch ein Duell mit dem Grafen 
wenigſtens nicht gleich das Leben koſtet!“ 

Nun war es an Herrn Lotterhos, zu erbleichen. Seine 
entſetzlichen Träume hatten alſo nicht gelogen, ſondern ihm 
ſein ſchreckliches Ende in furchtbarer Prophezeiung vor Augen 
geführt! — Verzweifelt ſuchte er nach einlenkenden Worten, 
um die Erzürnte zu verſöhnen. (Fortſetzung folgt.) 


Das Horofkop. 
Preisgekrönte Skizze von Rudolf Presber. 


„Ja, alſo lieber Herr Krüger — ſo kann das nun nicht 
weiter gehen...“ 

Der Direktor Schmidt, ein kleiner behäbiger Mann, 
unterbrach ſeinen Rundgang um den Schreibtiſch ſeines 
Dienſtzimmers, an deſſen Wänden in Vitrinen die zoologiſchen 
Sammlungen für den Unterricht untergebracht waren, wo⸗ 
durch es das Anſehen einer im Dornröschenſchlaf erſtarrten 
Menagerie erhielt. Vor einem ausgeſtopften Pavian von be⸗ 
ſonderer Häßlichkeit blieb er ſtehen. 

Eigentlich mehr zu dem ſcheußlichen Affen ſprechend als 
zu dem blaß und zerknirſcht hinter einem Stuhl verharrenden 
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Lehrer Krüger, vollendete er: „Sie ſind mir wohl ein halbes 
Jahrzehnt lang ein lieber Kollege geweſen. Ich habe Sie als 
tüchtige Lehrkraft geſchätzt und Ihren Eifer im Dienſt der 
Jugend häufig belobt. Ihre ausgeſprochene Neigung zu 
okkulten Dingen hab' ich überſehen, da Sie taktvoller Weiſe 
von dieſer Einſtellung ihres Privatlebens in der Schule nichts 
merken ließen. Auf einmal, ſeit einigen Monaten, ſtelle ich 
eine — ja, wie ſoll ich ſagen — eine gewiſſe Zerfahrenheit 
in Ihrem Unterricht, eine nervöſe Überreizung bei Ihnen 
feſt, die wahrhaftig gar nicht zu Ihrem Vorleben, gar nicht zu 
Ihrer oft bewieſenen Auffaſſung von Ihrem erzieheriſchen 
Amte paßt. Eine Schülerdeputation iſt vor acht Tagen bei 
mir geweſen und hat — in reſpektvoller Form — ganz offen 
Klage geführt über wunderliche Ungerechtigkeiten. Aus 
Elternkreiſen habe ich heute den dritten — was ſage ich, den 
vierten Brief bekommen.“ 5 

„Darf ich gehorſamſt fragen“ — ſehr beſcheiden klang des 
zerknirſchten und an dieſem Tage, wie er peinlich empfand, 
leider nicht raſierten Krügers Stimme. Er benutzte eine 
Pauſe, als der Direktor, ſein Auge von dem Pavian ab⸗ 
wendend, von der grotesken Stellung eines bereits von den 
Motten etwas angefreſſenen Flamingo gefeſſelt ſchien. 
„Darf ich fragen, von wem dieſe Briefe. ..“ 


„Das dürfen Sie eigentlich nicht“, ſagte der Direktor 


und ging vor dem Flamingo in die Kniebeuge, um den 


Mottenſchaden auch an der Bauchſeite feſtzuſtellen. „Aber 
da ich Sie — wie ſchon erwähnt — bisher geſchätzt habe, ſo 
will ich's Ihnen unter Diskretion mitteilen. Der erſte der 
drei Briefe war von der Witwe Scholtz, deren Sohn Wilhelm 
zu Ihren beſten Schülern gehört. Den zweiten ſchrieb mir der 
Avotheker Scheuermann, deſſen Sohn Karl gerade keine 
Leuchte, aber ein guter Junge iſt. Der dritte kam von dem 
Oberpoſtaſſiſtenten Klütz, deſſen Theobald — von ſeinem 
Sprachfehler abgeſehen — ein lebenstüchtiges Bürſchlein 
ſcheint. Heute nun hat ſich auch noch — und das iſt mir be⸗ 
ſonders unangenehm, denn der Mann iſt, wie Sie wiſſen, 
unſer Schularzt — der Doktor Binder beſchwert über die Be⸗ 
handlung, die Sie neuerdings ſeinem Einzigen — Plato heißt 
er ja wohl mit Vornamen, ein etwas arroganter Rufname, 
wie ich zugebe, für einen Jungen, der ſich ſeine beſten Zeug⸗ 
niſſe — auch nur ‚genügend, zum Teil gut! — im Turnen 
und Singen holt.. er — 

„Ach, Herr Direktor, es iſt ja nicht wegen des Vornamens 
und nicht — —“ 

„Die drei anderen heißen ja auch nicht Plato“, warf der 
Direktor ein und fügte etwas unlogiſch, aber wohl aus ſeiner 
Beſichtigung des Vogels erklärbar hinzu: „Und dabei ſtinkt's 
egal hier nach Mottenpulver, das der Pedell wie Blumen⸗ 
ſamen in die Schränke ſtreut.“ 

Krüger kämpfte ſichtlich mit einem ſchweren Entſchluß. 
Seine knochigen Hände krampften ſich um die Stuhllehne, als 
ob er jetzt gleich einen ganz ſchwierigen turneriſchen Trick an 
oder mit dieſem Möbel dem Direktor vorzuführen beabſichtige. 
4 —5 ſchloß er die gutmütigen und durchaus nicht tyranniſchen 

ugen. 

„Herr Direktor —“ ſtoßweiſe brachte der Gequälte die 
Worte hervor, als überſetze er das alles innerlich aus einer 
beſondere grammatiſche Schwierigkeiten bietenden fremden 
Sprache. „Herr Direktor, Sie haben mir — früher und auch 
jetzt ſogar — ſoviel Güte bewieſen. .. Schiller jagt — Sie 
willen das natürlich — Nur zwei Tugenden gibt's. O, wären 
ſie immer vereinigt, — immer die Güte auch groß, immer die 
Größe auch gut!.“ 


— 


„Es kommt,“ ſagte der Direktor und wendete ſich von 


dem Vogel wieder den Säugetieren zu, aber ſeine Stimme 
war noch um eine Nuance milder, als er das äußerte, „es 
kommt hier weniger darauf an, mein lieber Krüger, was unſer 
unſterblicher Schiller einmal geſagt hat, als was Sie mir jetzt 
ſagen werden zur Erklärung der außerordentlich ſeltſamen 
Verwandlung Ihres Weſens und Ihrer Berufsauffaſſung.“ 

„Ach, Herr Direktor, Sie waren vorhin ſelbſt ſo gütig 
oder io großzügig, auf meine okkulten Studien anzuſpielen, 
„— die mit dieſer rein dienſtlichen, pädagogiſchen An⸗ 
gelegenheit nichts zu tun haben“, wollte der Direktor jetzt, 
einen Feldhaſen beſichtigend, abſchneiden. 


„Doch, doch!“ beharrte der Lehrer, und der Stuhl krachte 


unter dem Druck feiner Hände. „Meine — nennen wir fie, 
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obſchon das manchem faſt als Schimpfwort gilt — meine 
zmyſtiſchen Studien“ haben mich zu Überzeugungen geführt, 
die mit der Kauſalität der realen Welt oft nicht überein⸗ 
ſtimmen. Die auch eigentlich nicht das betreffen, was in 
Dane räumlich⸗zeitlichen Relationen zahlenmäßig beſtimm⸗ 
des, 

„Um Himmels willen,“ der Direktor gab die Beſichtigung 
der zoologiſchen Merkwürdigkeiten ruckartig auf und wandte 
ſich voll dem Lehrer zu, „Sie wollen mir doch hier hoffentlich 
nicht, anſtatt ſchlicht Ihre dienſtlichen Verfehlungen zu recht» 
fertigen, ein Kolleg in Metaphyſit halten? Die Pauſe iſt 
ohnedies bald zu Ende.“ 


„Ich bitte um Verzeihung, Herr Direktor. Es liegt mir 
durchaus ferne — aber es gehört gewiſſermaßen dazu. Ich 
werde jedoch anders herum. .. Ich will jagen, da Sie 
meine Einſtellung kennen, wenn auch mißbilligend kennen, 
werden Sie's verſtehen, daß dieſe phänomenale Frau Aſtrid 
Harunga in unſerer Stadt...“ 

„Ach, das iſt die alte Dame, die aus Kaffeeſatz und Karten 
und Hühnereiern —“ 

„Nicht doch, Herr Direktor!“ Krüger ſchien aufs ſchmerz⸗ 
lichſte getroffen. „Weder Eier noch Karten ſpielen eine Rolle 
bei ihr. Aus den Sternen, nur aus den Sternen — denen 
denn doch unſere Spektralanalyſe mit ihren wiſſenſchaftlichen 
Erklärungen nicht allzu nahe gekommen ift... Ich bin, 
müſſen Sie wiſſen, im Zeichen des Saturn geboren und —“ 

„Mit einem Wort: Sie ſind bei der Harunga geweſen 
und haben ſich das Horoſkop ſtellen laſſen?“ Der Direktor 
wurde ungeduldig. 

„Genau ſo, wie Herr Direktor das ſcharfſinnig äußert.“ 

„Und da hat ſie Ihnen etwas geſagt, dieſe Prophetin, 
die unſere ganze Stadt verrückt macht? Etwas, das bei Ihnen 
dieſe höchſt merkwürdigen Veränderungen hervorrufen 
konnte?“ 

„Die menſchlichen Nöte meines ohnehin nicht leichten 
Lebens — ſo war ihr Ausdruck — würden vergrößert durch 
zwei in meiner nächſten Umgebung befindliche, am ſelben 
Tag geborene Knaben... Das hat mich erſchreckt und er⸗ 
ſchüttert. Ich habe mir nun die Perſonal⸗Liſte meiner Klaſſe 
genau angeſehen. Mit Verblüffung habe ich daraus erfahren, 
daß Wilhelm Scholtz und Theobald Klütz an ein und demſelben 
Tag, nämlich am fünfzehnten Februar, geboren ſind. Und 
daß Karl Scheuermann und Plato, der leider wenig begabte 
Sohn unſeres Schularztes, ebenfalls den Geburtstag gemein⸗ 
ſam haben, nämlich den fünfundzwanzigſten Oktober!“ 


„Sie wollen alſo ſagen, Herr Krüger, daß Sie, durch die 
Prophezeiung der Hellſeherin verwirrt, die von Ihnen ge⸗ 
nannten Knaben gewiſſermaßen nunmehr als Ihre Feinde 
oder Ihre Bedroher ... 

„Ich habe mich bemüht, Herr Direktor, gegen dieſe 
Überzeugung anzukämpfen, aber ich gebe zu —“ 

„Es hat geſchellt“, unterbrach der Direktor, ſichtlich er⸗ 
1 „Wir ſprechen ein ander Mal noch ausführlicher 

avon.“ — 5 

— — Zwei Tage ſpäter. Vor Schulbeginn. Der 
Direktor hatte gerade ſein Amtszimmer betreten und zog 
ſeinen Ulſter aus. N. N 

Da kam Klöppel, der Pedell, ſichtlich erregt, die Mütze 
in der Hand und meldete dem hohen Vorgeſetzten: „Der Herr 
Krüger läßt ſich entſchuldigen. Er kann heute nicht unter⸗ 
richten.“ 

„Kann nicht? Was iſt los?“ Geſpannt ſchaute der 
Direktor zu ſeinem Pedell hin. „Iſt er erkrankt, wie? Etwa 
geiſtig erkrankt?“ 

„Iwo, er hat ja ſelbſt telephoniert.“ Feixend wehrte 
der Pedell dieſer Vermutung. Dann ſeine Stimme zum 
Flüſtern zwingend, als ob's niemand in der Schule ſonſt er⸗ 
fahren ſollte, ſagte er mit einer durch die Jahre des Zu⸗ 
ſammenwirkens zu entſchuldigenden Vertraulichkeit: „Denken 
Sie bloß, Herr Direktor, — nach zwölf Jahren!“ 

„Was denn — nach zwölf Jahren? Sind Sie auch 
a recht im Kopf, Klöppel, oder haben Sie zu ſtark gefrüh⸗ 

ückt?“ ; 

„Nee, nee, Herr Direktor. Nach zwölf Jahren hat ihn 
heute, früh um Fünf, ſeine Frau mit geſunden Zwillingen 
männlichen Geſchlechts beſchenkt.“ 
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Da ſetzte ſich der Direktor jo raſch, als ob ihn die Rieſen⸗ 
traft eines Athleten dazu zwänge, auf den Stuhl, auf dem die 
Anfläge der Sekunda über „Die Schuld der Jungfrau von 
Orleans“ lagen. Eine Weile ſchwieg er, dann ſagte er bloß: 
„Zwei Knaben am ſelben Tag — nun hat ſie doch recht ge⸗ 
habt, die Harunga mit ihrem Horoſkop!“ 

Der Pedell aber ſtand offenen Mundes dabei, ſah den 
Direktor verblüfft an und dachte: Wer iſt nu da oben nicht 
richtig, der Krüger — oder ich — oder er? 


—— —— — — — ann nn rennen en eennnnnn 


Aber der Alltag 


Manchmal ahnſt du: das Leben iſt groß — 
So groß, ſo weit wie das weite Meer, 

So dunkel wie deine Träume ſind, 

So ewig wie Licht von den Sternen rinnt, 
Und von der Laſt des Geweſenen ſchwer. 


Und du magſt dich nicht länger beſchirmen, 
Sehnſt dich plötzlich nach wilden Stürmen, 
Die an dem Baum deiner Seele rütteln, 
Goldene Früchte zu Boden ſchütteln — 
Aber der Alltag läßt dich nicht los! 


Und ſtatt mit mächtigem Flügelſchlagen 
dlergleich dich zur Sonne tragen, 
irſt du unter dem Zwange der Dinge 
ur zu dem ſchillernden Schmetterlinge, 
Der um Blumen und ganz geringe 
räſer gaukelt in ſchüchternem Kreis — 
nd von Fernen und Sternen nichts weis 


Wolfgang Federau. 


— 2 


Der Mann ohne Schlaf. 


Ein Bäcker in einem kleinen Dorf in der Nähe von 
Kork in Irland hat ſich in den Kopf geſetzt, zu beweiſen, 
daß der normale Menſch keinen Schlaf braucht. 
Schon ſeit einigen Wochen arbeitet der Bäcker von acht Uhr 
abends bis ſieben Uhr morgens; dann geht er ſpazieren, 
angeln oder auf die Jagd. Die erſte Zeit fiel es ihm na 
türlich ſchwer, nicht zu ſchlafen, jetzt hat ſich der Bäcker⸗ 
meiſter des Schlafes ganz entwöhnt. „Die Menſchen ver- 
lieren durch den Schlaf die Hälfte ihres Lebens“, erklärte 
er. „Durch ein ſtändiges Training kann man dieſe ſchlechte 
Gewohnheit, zu ſchlafen, los werden. Man braucht zuerſt 
nur vier Stunden zu ſchlafen, dann zwei und zuletzt gar 
nicht mehr. Seitdem ich überhaupt nicht mehr ſchlafe, 
fühle ich mich geſund, voller Kraft und Energie.“ 


Der „reiche“ Arme. 


Die kürzlich erfolgte Gaſometerexploſion in Amerika iſt 
noch in friſcher Erinnerung: die drei Gaſometer einer 
großen Induſtrieanlage explodierten und begruben zahl⸗ 


reiche Tote unter den Trümmern der umliegenden Häuſer. 


Unter den Toten fand man auch einen „armen“ Mann, einen 
gewiſſen Sinclair, der ſich ziemlich notdürftig durchs Leben 
gebracht hatte, ſehr ſparſam lebte und eigentlich ein kleiner 
Hauſierer war. Nach der erſten Exploſion war der Mann 
offenbar geflohen und hatte ſeine teuerſte Habe mitgenom⸗ 
men. Die teuerſte Habe war in einem Sack verſtaut, und 
als die Verwandten des Mannes — mit denen dieſer Son⸗ 
derling niemals einen Verkehr pflegte — den Sack öffneten, 
fanden ſie vor: 1000 Stück Zehndollarnoten, 1000 Aktien der 
Bethlehel Stal Companie, 100 000 Dollar in Schuldſcheinen, 
Wechſeln uſw. Der Geizhals aus dem Märchen, er geht 
noch heute um. 


Frankreichs neueſter Landzuwachs. 


Genau um die Mittagsſtunde des 27. Mai hatte die 
Franzöſiſche Regierung von einem neuen Lande Beſitz er⸗ 
griffen. Es iſt allerdings nur eine wü ſte Felſeninſel 
im Stillen Ozean, das Eiland Elipperton, um das ſeit 
vielen Jahren ein diplomatiſcher Streit zwiſchen Mexiko 
und Frankreich herrſchte. Schließlich wurde der 
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König von Italien zum Schiedsrichter erkoren, der 
zugunſten von Frankreich entſchied. 

Die feierliche Beſitzergreiſung erfolgte durch den 
Kreuzer „Jeanne d! Arc“, der ſich auf einer längeren 
Übungsfahrt befindet. Auf dem höchſten Punkte der Felſen⸗ 
inſel, die nicht größer als Paris iſt, vollzog der Kapitän 
die Einverleibung in das franzöſiſche Reich; die Trikolore 
wurde auf einem raſch aufgeſtellten Maſt aufgezogen, die 
Schiffskapelle ſpielte die Marſeillaiſe, und eine Gewehr⸗ 
falve ſchoß Salut. Dann marſchierte die Mannſchaft nach 
dem Kreuzer zurück, der ſofort die Anker lichtete und 
Clipperton wieder allein ließ in ſeiner Einſamkeit, die nur 
durch Seemöwen unterbrochen iſt. 

Zu Anfang des Jahrhunderts beſaß Clipperton eines 
der größten Guanolager des Stillen Ozeans, aber 
während die Regierungen ſich um die Beſitzanſprüche 
zankten, waren die Mexikaner, deren Küſte nur 
800 Kilometer von der Inſel entfernt liegt, eifrig be⸗ 
ſchäftigt, den wertvollen Guano fortzuſchaffen; nun, 
da Frankreich in den glücklichen Beſitz gelangt iſt, bleibt 
nichts übrig von den Lagern, die vielfach drei Fuß tief 
waren. Es wird gegen 150 Jahre dauern, bevor die Ver⸗ 
dauungsarbeit der Seemöwen hier wieder wertvolle 
Düngerſchätze geſchaffen hat. 


Ein ſerbiſcher Prinz verübt Selbſtmord. 


Prinz Nikolaus Arſenowitſch-Karageorge⸗ 
witſch, ein Vetter des Königs von Jugoflawien, hat in 
Nizza durch Einnehmen von acht Ampullen Morphium 
Selbſtmord verübt. Der Prinz, ein Sohn des Bruders 
des Königs Peter I., ſtand im Alter von 39 Jahren. Mit 
feinem Vetter, dem König von Jugoflawien, hatte er ſich 
verfeindet; denn er behauptete, ein überzeugter Re⸗ 
publikaner zu ſein. Noch am Tage vor ſeinem Selbſt⸗ 
mord erklärte er in Nizza einem Freunde gegenüber, daß 
er in Belgrad ſehr ſchlecht angeſchrieben ſei und daß man 
ein Attentat gegen ihn plane. ’ 

Seit dem Kriegsende lebte der Prinz in Frankreich. 
Er betätigte ſich als Kunſtmaler und hatte auch einen 
Vertrag mit einer Pariſer Filmgeſellſchaft. In der Nacht 
vor ſeinem Selbſtmorde hatte er noch bis 3 Uhr die Ver⸗ 
gnügungsſtätten von Nizza beſucht. Auf der Heimfahrt 
ließ er ſeinen Wagen vor einer Apotheke halten und durch 
feinen Chauffeur ein größeres Quantum Mor⸗ 
phium kaufen. Vom Nachtportier des Hotels erbat er 
ſich eine Zigarette. Dabei warf er nachläſſig die Be⸗ 


merkung hin: Morgen werde ich ein toter Mann ſein. Der 
Pförtner nahm die Außerung nicht ernſt. Nachmittags um 
17 Uhr aber wurde der Prinz als Leiche in ſeinem Bette 
aufgefunden. 
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„Was fällt Ihnen denn ein, ſo unverſchämt an meine 
Tür zu klopfen?“ 

Bettler: „Entſchuldigen S', ich hab' g'meint, Sie wären 
nicht daheim!“ 
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